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aber auch Beispiele, bei denen Alt­
bauten so umgestaltet wurden, dass 
für die Kinder spannende Lebensorte 
entstanden. Die Kita Tornquiststraße 
in Harnburg ist dafür ein gutes Bei ­

spiel. 

in dieser Krippe, ein 100 Jahre alter 
Bau, imponierten uns die zweiten Ebe­
nen durch alle Räume, auf denen die 

Kinder klettern und sich verstecken 
können. 

Durch diese zweite Ebene wird bei einer 
knappen Grundfläche differenzierbarer 
Raum gewonnen. Hier zeigt sich: Das 
Gesamtkonzept muss stimmen. Natür­

lich ist es auch eine Frage, wie viel 
Geld der Träger für solche Vorhaben zur 

Verfügung stellt. Die Pädagoglnnen in 
der Tornquiststraße hatten eine Vision 
von einer Lebenswelt für Kinder. Mit 
Engagement und Fantasie verwirkli­
chen sie diese Jahr für Jahr zusammen 
mit den Eltern ein Stück weiter. 

Sie sprachen bereits von der Stress­
belastung durch einen Raum. Erziehe­
rinnen klagen häufig vor allem über 
den Lärm. 

Da sind auch in alten Bauten schnelle 

Veränderungen möglich, indem zu hohe 
Decken mit Segeltüchern abgehängt 
oder die Wände mit einem Material be­
strichen werden, das Schall schluckt, 
mit Sajade zum Beispiel. Das Mobiliar 
kann aus offenporigem Material gebaut 

sein, das den Schall besser aufnimmt 
als lackierte Oberflächen und sich für 
die Kinder gleichzeitig interessanter 
anfühlt. 

Dafür braucht es Investitionen. Inves­
titionen, um die Räume zu verändern! 

Es geht um Investitionen für Bildung. 
Wir brauchen aber auch Spezialisierung 
und Qualifizierung. Das fängt bei Ar-

chitekten mit Visionen an . Inzwischen 
forschen Bachelor- oder Masterstudie­
rende an den Hochschulen, wie Räume 
in Kitas gestaltet sein müssen. Genau­
so müssen Einrichtung und Träger über­

legen: Was ist uns wichtig? Wie soll 
das ganze Haus gestaltet sein? Welche 
Zugänge wollen wir nach draußen 

schaffen? 

Ihre Expertise empfiehlt: Jede Kita 

braucht einen Mehrzweck- bzw. Bewe­
gungsraum von wenigstens so Qua­
dratmeter. 

Noch besser wäre es natürlich, wenn 
die Kinder in jedem Raum aktiv sein 

könnten. Was wir bei unserer Recher­
che sahen: Wir finden kaum Räume, die 
eine Deckenaufhängung haben. Gera­

de bei den Kindern unter drei Jahren 
wird dadurch Gleichgewichtssinn und 
Bewegungsfreude gefördert. Wenn es 
solch eine Möglichkeit nicht im Grup­

penraum gibt, sollte sie in den Fluren 
oder wenigstens im Bewegungsraum 
bestehen. Der allerdings sollte nicht 
nur mittwochs von 10 bis 12 Uhr von 

der Gruppe A und donnerstags von 9 
bis 11 Uhr von der Gruppe B belegt 
werden, sondern immer besetzt sein, 

so dass der Anregungscharakter auf 
alle Kinder und Kleingruppen über den 
Tag hinweg wirken kann . 

Anregende Präsenz macht die päda­
gogische Ausgestaltung der Räume aus. 
Sie gut zu differenzieren ist das eine. 
Die Nutzung das andere. Wir sind der 

Meinung, jeder Raum - und da gehört 
auch das Außengelände dazu - sollte 

bereits ab dem ersten Kind, das dahin 
will, offen sein. Die Nutzung der Räume 
darf nicht abhängig sein von selbstge­
schaffenen Sachzwängen. Da geht es 
um die Einstellung des Teams, die pä­

dagogische Konzeption, aber natürlich 
auch um die personelle Situation. 

Manchmal fehlt einfach das Personal, 
um jeden Raum offen zu halten und 

das darf nicht sein. 

Gewiss gibt es dabei auch Unterschie­
de, ob eine Kita für alle Kinder ein 
offenes Haus ist oder ob die Kinder 
Gruppen zugeordnet sind. 

in der Expertise thematisierten wir 
diese Frage nicht explizit. Allerdings 
beobachten wir in Kitas mit offenen 
Konzepten, in denen Räume unter­
schiedlich und für bestimmte Themen 
ausgestaltet sind, in der Regel auch 
personell eine bessere Organisation 

als in Kitas mit geschlossenen Konzep­
ten _ Dort treffen sich die Kinder ma­

ximal im Außengelände, obwohl es 
auch hier zeitlich trennende Einteilun­
gen geben kann. 

Erstaunlich fand ich den Hinweis aus 
Ihrer Expertise, wie entscheidend das 

Außengelände für Gesundheit und 
Wohlergehen ist. Das war neu für mich. 

Das gerät häufig aus dem Blick. Zur 

Qualität der Innenräume gibt es wissen­
schaftliche und praxisorientierte Veröf­
fentlichungen. Das Außengelände ist 
eher ein Stiefkind, dessen Potential 
übersehen wird. Skandinavische Unter­
suchungen belegen, wie Außengelände 
Kinder anregen und positiv auf die Ent­

wicklung wirken können . Meist sind sie 
allerdings weiterhin eindimensional ge­
staltet: mit Schaukel, Rutsche, Sand­
kasten . Es gibt wenig Bewuchs, wenig 
Modeliierungen durch Hügel, Höhen, 
Nischen, wenige Nutzgärten, in denen 
die Kinder aus alltäglichen Bezügen ler­

nen, wie sie ihre Tomaten oder Gurken 
oder andere Sachen selbst anbauen 

und ernten können. Die Anregungs­
qualität eines Außengeländes kann 
enorm sein . Kinder können sich ganz 
anders verhalten, erleben sich und 
andere in anderen Rollen mit beson­

deren Interessen, Fähigkeiten. Genau 
das erlebt man auch an Waldtagen 

oder in Waldkindergärten mit positi­
ven Effekten für die Kinder und die 

Erzieherinnen. 
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Ich erlebe in Kitas oft, dass das Team 
keinen eigenen Raum hat. 

Natürlich brauchen die Fachkräfte Räu­
me, in denen sie sich austauschen, viel­
leicht auch mal für ihre pädagogische 
Arbeit zurückzuziehen können, wenn 
sie Dokumentationen schreiben oder 
ähnliches, auch Räume für Elterngesprä­
che und einen Pausenraum. Das soll­
ten keine Notlösungen sein, nach dem 
Motto: »lrgendwo gibt es noch eine 
ungenutzte Ecke, in der man sich nicht 
unbedingt wohlfühlt Nutzen wir die für 
die Erzieherinnen.« Das ist nicht akzep­
tabel. Sowohl die Kin der als auch die 
Erzieherinnen sollten sich in ihren Räu­
men wohlfühlen. 

Ein großer Unterschied - oft zwischen 
Kitas in den alten und den neuen Bun­
desländern - ist, ob es einen extra 
Schlafraum gibt oder mittags der Grup­
penraum in einen Schlafraum verwan­
delt wird, mit entsprechendem Aufwand 
und Schlafverpflichtung. 

Auftrag der Kita ist die individuelle Ent­
wicklungsbegleitung und eine Orien­
tierung am individuellen biologischen 

Rhythmus der Kinder. Dabei ist das 
Schlafbedürfnis der Kinder sehr un­
terschiedlich. Es gibt Kinder mit zwei 
oder drei Jahren, die ohne Mittags­
schlaf gut auskommen, und Vierjähri­
ge, die ihren Mittagsschlaf brauchen. 
Manche schlafen eine halbe oder drei­
viertel Stunde, andere anderthalb oder 
zwei Stunden. Das muss eine Kita be­
antworten können . Eine Grundvoraus­
setzung dafür ist ein separater Schla­
fraum, in dem Kinder solange bleiben 
können, wie sie es brauchen und wol­
len - und dann aufstehen und spielen 
gehen können. Und zusätzlich könnte 
man diesen Extraraum außerhalb der 
individuellen Schlafenszeiten für ande­
re Aktivitäten nutzen. Wenn der Grup­
penraum aber auch gleichzeitig der 
Schlafraum ist, habe ich nur die Mög­
lichkeit, alle in die gleiche Struktur 
zu drängen und das muss zu Konflik­
ten führen . 

All diese Raumfragen stellen sich auch 
für die Kindertagespflege. Was haben 
Sie dort festgestellt? 

Wenn die Tagespflege im Wohnraum 
einer Familie stattfindet, haben die Kin-
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der in der Regel mehr Quadratmeter 
pro Kopf zur Verfügung. Die Frage ist: 
Hat der Raum auch einen vergleichba­
ren Anregungsgehalt für die Kinder? ln 
der Tagespflege können die Kinder 
dabei sein, wenn die Waschmaschine 
befüllt oder gekocht wird. Aber gibt es 
auch etwas wie einen Turn- und Bewe­
gungsraum oder einen Garten am Haus 
oder in fußläufiger Nähe, wo die Kin­
der selbständig agieren können? Auch 
Tagespflegekinder wollen Dinge, die 
sie aufgebaut oder gemalt haben, am 
nächsten Tag weiterführen. Geht das 
oder muss am Nachmittag alles weg­
gepackt werden, weil der gleiche Be­
reich abends der Familie gehört? Oft 
hat die Kindertagespflege nicht die 
gleichen Anregungsmöglichkeiten be­
züglich Spiel- und Bewegungsgeräten 
und Materialien wie die Kita. Durch 
Subventionierung sollte den Kindern in 
dieser Betreuungsform mehr Material 
zur Verfügung gestellt werden. Und die 
Tagespflegepersonen sollten überlegen, 
wie sie Spuren der Kinder in den Räu­
men sichtbar machen und auch die El­
tern sehen können: Hier hat mein Kind 
einen Platz. 

Set 
Dash&Dot befolgen Anweisungen, bewegen sich, leuchten auf, machen Geräusche 

und interagieren miteinander. Dieses dynamische Duo macht - fast- alles, was man 

will. Dash&Dot- wecken auch bei Mädchen das Interesse für Programmieren und Ro­

botertechnologie. Dash ist der größere der beiden Roboter und derjen ige, der sich be­

wegen kann. Dot, der kleinere der beiden, kann sich nicht bewegen, verfügt aber 

trotzdem über viele witzige Funktionen. Die beiden Roboter können miteinander 

kommunizieren. Hieraus erg ibt sich eine unterhaltsame Interaktion, die zahlre iche 

Möglichkeiten birgt. 
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